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g a 11,3 unb ©eid)tum aufgeroadffene junge ©atrigierin .ein,

fodjte Suppe für arme Stabtirnnfe unb hielt fid) bereit
gut Hlufnabme non iranien unb ©erwabrlofteu. Itnb fie
mürben gebracht bie Eienbeu, benen bie eble Xiafouiffin
©utes tun burfte nad) fieib unb Seele. Hlls Hlrgt ftctlte
fid) ihr in felbftlofefter HBeife Dr. ©ourgeois pr Verfügung,
ber bem Hlfpl mährend 50 3al)teit unentgieltlidj feine Äräfte
lief). Hinfänglid) erbat fie fid) Sdjrueftern aus bem Dia«
foniffenbaus Edjallens 3ur ©litbilfc in ber ©flege, batb
aber fafgte fie beu Entfdjfuh, feïbft sur Seranbilbung non
Xial'oniffen gu fd)reiten. HBiebsr befucbte fie Hlnftalten unb
Spitäler unb erfaßte mit !Iarem ©lid dasjenige, tuas für
bernifdje ©erbättniffe bas 3n>«fmâfîigfte tuar.

Xa bas Semer Hlfpl nod) unendlich primitio ruar, unir»
ben bie fiebrfebmeftern jemeilen sur incitent Hlusbiibung nad)
fiubmigsburg gefanbt. 3aljlreid) ftellten fie fid) anfänglich
überhaupt nicht ein; bie Sache mar noch fo neu; es bauerte
10 gange Sabre, bis nur 7 ausgebildete Sdjmeftern 3ttr
Serfiiguitg ftauben. Xie erfte Serner Xiaîoniffe mar ar=
garatbe Scheibegger, au bie fid) alte Serner pielleidjt noch
erinnern.

©littiermeile, nad) graei Saljrcn, mar bas Hlfpl an bie
Srunngaffe Dir. 36, in eine etroas gröbere SBofjnung, unb
im Sabre 1849 an bie ©tjbedlaube in belle, fonnige Säume
gegogen. dlod) beute gehört biefes .bjaus bent Xiaïouiffen»
mer!, ift aber an ©rioate oermie,tet. Xamals allerdings
30g bas Hlfpl erft nod) als ©lietcr unb nidjt als Sefitger
ein. Stets nod) herrfdjte grofje Knappheit im (Selb, mürbe
boch nie folieftiert, raiera o hl matt Dielen Hlrtnen, 3cihlungs»
unfähigen Hlufnahnte gemährte.

Einen groben Hluffdjwung nabin bas HBer!, als Stieb»
rid) Xaenblifer ooit ôoinbred)tiïon, ber fid) fdjon lange
für bie Hlrbeit ber bodjgefiniiteu Sernerin unb für biefe
felbft intereffierte, fid) mit ihr ehelich oerbanb unb itt bie

ßeitung eintrat.
Hin geiftigen Qualitäten feiner fjrau ebenbürtig unb

in praïtifeheit Xittgen oon außerordentlicher Erfahrung, mar
er wie gefdjaffeit 3um idealen ôausoater.

Ont Sabre 1862 ermarbeu bie öauseltern ein altes
(Sütlein auf ber Hlltenberghöbe, roo heute bie Sdjättgli»
ftrafee durchführt: eine alte Scheune, bie 2 HBobnungea
enthielt, 2 3ud)arten fiaub unb eitt Heines ebetualiges Sieb--

baits. Xie Scheune mürbe als Âranîetthaus umgebaut uttb
eingerichtet uttb erhielt beu Sauten „SBartheim". Xaniit
mar ber Hlufang gemacht gu ber heutigen großen Hlnfieö»
lung bes Xiatoniffenbaufes an ber Sdjängliftrabe.

Xurd) Hlnlauf bes au „HBartbeim" anftofeenbeu ©u»
les „Sluiitenberg" mürbe für bas in beu Sahren 1886 bis
1888 erftellte Spital „Salem" ein ©lab gefidjert, rnie er
fchöner unb gmedentfpredjienber nidjt leicht gefunden werben

Ods spiliil „Salem" ein berniftpes Dlakoniflencoerk.

Srau Sophie Dändliker=o. Wurstemberger,
die Uründerin des bemIfcpen Dlakonlitencoerkes.

5)as ©iaftontfîenfyauô tn
Xiefeit HBinter hielt ber ©orfteßer bes bernifcheu Xia»

loniffenwerles auf oieifeitiges ©erlangen in ftäbtifcljen Slir»
eben fiiddbilberoorträge über bas fiebert uttb HBirlen ber
Xialoniffen. Xet 3ubrang 311 biefen ©eranftaftungen sengte
oon bem groben 3ntereffe für bie eble Sache, melcher bas
Xiafoniffenmer! bieitt. ©s ift uns baruin eine gfreube, bau!
chroniftifcher filuf3eichttungert unb 3abresbericf)te, bie uns
freunblid) gur ©erfügung gefteltt mürben, imftanbe 311 fein,
unfere fiefer etwas näher mit ber ®efd)id)te bes bernifcheu

Xiatoniffenbaufes befannt gu inachen.

Xer Hinfang bes heute fo meitoergmeigten SB er l'es geht
in bas Saht 1844 gurild. Xas eble Fräulein Sophie 001t

HBurftemberger oon ber Schoßt)aide gu Sern, Xocbter bes

hodjgefchäfcten ehemaligen fianboogts oon Srutigen, mar
com brennenden HBuufdje erfüllt, ihr fieben gum Xienft
an armen, leibenden ©litmenfchen hingugeban. ©lit befreun»
beten Xanten gründete fie fdjon einige 3al)te oorher einen

Hraufettfürforgeuerein, ber fid) bie Schaf»
fu-ng eines ftranfenafpls gum 3iels ftedte.
Xie feingebilbete, geiftesftarte fjräulein
oon HBurftemberger mürbe einftimmig als
bie geeignetfte fieiterin desfelben aner»
ïanut. Hin gleich oon filnfattg an bie
Sache richtig in bie toatib 311 nehmen,
befuchte fie Xiatoniffenbäufer unb Spi»
täler im ©uslanb, oon too fie reich an
Erfahrungen beimlehrte. ©rofs mareu
©egeifterung uttb Siebe für bie felbft»
gewählte fitrbeit, aber Hein, feljr Hein
bie Çinangen.

Hin ber filarbergergaffe itt Dir. 36
tourbe eine SBohnung gemietet, bie nur
ein grobes 3tutiner unb brei Stübcheit
mit 3iid)e befafj. Xas gut ©erfügung
ftehenbe ©lobiiiar l'onnte burd) einen

Xagelöhner mühelos auf einem §anb=
toägeldjeit herbeigefchafft merbett.

©lit einer ©lagb 30g bie in Ele»
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ganz und Reichtum aufgewachsene junge Patrizierin ein,
kochte Suppe für arme Stadtkranke und hielt sich bereit
zur Aufnahme von Kranken und Verwahrlosten, Und sie

wurde» gebracht die Elenden, denen die edle Diakonissin
Gutes tun durfte nach Leib und Seele. Als Arzt stellte
sich ihr in selbstlosester Weise Dr. Bourgeois zur Verfügung,
der dem Asyl während 50 Iahren unentgeltlich seine Kräfte
lieh. Anfänglich erbat sie sich Schwestern aus dem Dia-
konissenhaus Echallens zur Mithilfe in der Pflege, bald
aber faßte sie den Entschluß, selbst zur Heranbildung von
Diakonissen zu schreiten. Wieder besuchte sie Anstalten und
Spitäler und erfaßte mit klarem Blick dasjenige, was für
bernische Verhältnisse das Zweckmäßigste war.

Da das Berner Asyl noch unendlich primitiv war, wur-
den die Lehrschwestern jeweilen zur weitern Ausbildung nach

Ludwigsburg gesandt. Zahlreich stellten sie sich anfänglich
überhaupt nicht ein,- die Sache war noch so neu: es dauerte
10 ganze Jahre, bis nur 7 ausgebildete Schwestern zur
Verfügung standen. Die erste Berner Diakonisse war Mar-
garathe Scheidezger, an die sich alte Berner vielleicht noch
erinnern.

Mittlerweile, nach zwei Jahren, war das Asyl an die
Brunngasse Nr. 36, in eine etwas größere Wohnung, und
im Jahre 1849 an die Nydecklaube in helle, sonnige Räume
gezogen. Noch heute gehört dieses Haus dem Diakonissen-
werk, ist aber an Private vermietet. Damals allerdings
zog das Asyl erst noch als Mieter und nicht als Besitzer
ein. Stets noch herrschte große Knappheit im Geld, wurde
doch nie kollektiert, wiewohl man vielen Armen, Zahlungs-
unfähigen Aufnahme gewährte.

Einen großen Aufschwung »ahm das Werk, als Fried-
rich Daendliker von Hombrechtikon, der sich schon lange
für die Arbeit der hochgesinnten Bernerin und für diese
selbst interessierte, sich mit ihr ehelich verband und in die

Leitung eintrat.
An geistigen Qualitäten seiner Frau ebenbürtig und

in praktischen Dingen von außerordentlicher Erfahrung, war
er wie geschaffen zum idealen Hausvater.

Im Jahre 1862 erwarben die Hauseltern ein altes
Gütlein auf der Altenberghöhe, wo heute die Schänzli-
straße durchführt: eine alte Scheune, die 2 Wohnungen
enthielt, 2 Jucharten Land und ein kleines ehemaliges Reb-
Haus. Die Scheune wurde als Krankenhaus umgebaut und
eingerichtet und erhielt den Ramen „Wartheim". Damit
war der Anfang gemacht zu der heutigen große» Ansied-
lung des Diakonissenhauses an der Schänzlistraße.

Durch Ankauf des an „Wartheim" anstoßenden Gu-
les „Blumenberg" wurde für das in den Jahren 1336 bis
1388 erstellte Spital „Salem" ein Platz gesichert, wie er
schöner und zweckentsprechender nicht leicht gefunden werden

v.,5 SpN.U „S.,Iem" ein vei'nii'ches viàmnenweri:.

Zr.i» Sophie vàNiker-v, Mn'zlembcl'gel'.
clie grüncierin des beimischen owieoMemverices.

Das Diakonissenhaus in Bern.
Diesen Winter hielt der Vorsteher des bernischen Dia-

konissenwerkes auf vielseitiges Verlangen in städtischen Kir-
chen Lichtbildervorträge über das Leben und Wirken der
Diakonissen. Der Zudrang zu diesen Veranstaltungen zeugte
von dein großeii Interesse für die edle Sache, welcher das
Diakonissenwerk dient. Es ist uns darum eine Freude, dank
chronistischer Aufzeichnungen und Jahresberichte, die uns
freundlich zur Verfügung gestellt wurden, imstande zu sein,

unsere Leser etwas näher mit der Geschichte des bernischen

Diakonissenhauses bekannt zu inachen.

Der Anfang des heute so weitverzweigten Werkes geht
in das Jahr 1344 zurück. Das edle Fräulein Sophie von
Wurstemberger von der Schoßhalde zu Bern, Tochter des

hochgeschätzte» ehemaligen Landvogts von Frutigen, war
vom brennenden Wunsche erfüllt, ihr Leben zum Dienst
an armen, leidenden Mitmenschen hinzugebein. Mit befreun-
deten Dame» -gründete sie schon einige Jahre vorher einen

Krankenfürsorgeverein, der sich die Schaf-
fung eines Krankenasyls zum Ziele steckte.

Die feingebildete, geistesstarke Fräulein
von Wurstemberger wurde einstimmig als
die geeignetste Leiterin desselben aner-
kannt. Um gleich von Anfang an die
Sache richtig in die Hand zu nehmen,
besuchte sie Diakonissenhäuser und Spi-
täler im Ausland, von wo sie reich an
Erfahrungen heimkehrte. Groß waren
Begeisterung und Liebe für die selbst-

gewählte Arbeit, aber klein, sehr klein
die Finanzen.

An der Aarbergergasse in Nr. 36
wurde eine Wohnung gemietet, die nur
ein großes Zimmer und drei Stäbchen
mit Küche besaß. Das zur Verfügung
stehende Mobiliar konnte durch einen

Tagelöhner mühelos auf einem Hand-
Wägelchen herbeigeschafft werden.

Mit einer Magd zog die in Ele-
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tonnte. 2In Stelle bes
ftranïenfjaufes „SBarT
beim" tourbe fpäter ein
©ebäitbc errichtet, baê bon
gleiten Stamen trägt,
aber als 33erwaltungs»
urtb SdjuTgebäube bient
unb als Sdjmefterubeim.
3>ie ehemaligen „2Bart=
beim"=patienten würben
bann auf einer (Stage bes
,,Satems" untergebracht.

Stuf bem gleichen
Slreat flehen nebft bem
tfcrinen Srantenpaoillon
„©lim" aud) bie 2hoI)=
nungett bes Sßorfte'hers
unb bes ©eiftlicben unb
einige Xepenbeuzgebäube.
(Sang unten an bcr Sth
tenbergftrafee, im alten
Stiirlergute, mar eine

3eit(ang eine Slinit für
Steroentrante uutcrge=
bracht. Xie Sage bes

Saufes ermies fid) aber
als nidjt geeignet, fo
würbe biefes an S3riuate
oermietet.

fiehtes Saht erftanb
bas Xiafouiffcnljaus bie

^ehemalige „Sdjöuburg", auch an ber Sdjanzliftrafze ge=

legen, um barin ein fpezielles Sdjmeftcrnfrantenhaus unb
ein Seint für alte, alteinftehenbe Xamen einzuridjten. Xiefes
Saus wirb unter bem Stamen „Sarepta" geführt.

äüäfyrenb längerer 3«it unterhielt bas Xiatoniffenbaus
eigene fiaubroirtfdjaft mit SB äderet, îffiâfdjierei, Seifenfieberei
ufw. auf bem ,,213i)lergut", bas Serr Xaenblifer gu bem
3wede erwarb. Seule ift bas ©ebäube an bie ïfnftalt
,,(5ottesgnab" uermietet, bie es mit armen Unheilbaren
befetzt hat.

Stile biete (Erwerbungen würben natürlich nid)t möglich
gemefen fein, wären bie ©rünber nicht ooti Saus aus reid)
gewcfeu unb hätten fie nicht ihren töefitj in unbegrenztem
Opferfimt ihrem Sehenswert gefdjentt. ttber aud) i h r ©elb
hätte nicht ausgereicht; beim es würbe fo uiel 3J3ot)Itätig=

Die ehemalige Villa „Scbönburg", heute unter dem Hamen „Sarepta", ein Belm für alleinftehende
Damen und für Sdjiuefternfpital.

tert geübt, bafs bie Hegieruitg fid) lange weigerte, Dem

Xiatoniffenbaus bas Sorperationsredjt zu erteilen mit ber
SBemertiiug: „3br nehmt zu uiel îtrnte auf; ihr tonnt
auf bie Sänge nicht beftehen, fottbern werbet halb einmal
©emeiube ober Staat 3ur Saft fallen." ©s tonnte aber
trotjbem beftehen, ohne feine 3baale zu oerleugnen, weil
ihm je unb je treue greunbe hilfreich zur Seite [tauben,
bie an ihre hodjherzigen (Sahen oft nur bie töebingung
tniipften, ihr dlame Dürfe itidjt genannt werben.

jftadjbetu in ber Musbilbung 0011 Sdjweftern bie Sdjwie*
rigteiteu bes Anfangs iiberwunben waren, ftellten fid) Xöd)*
1er in erfreulicher ;3ahl ein, fo bafz oiele Spitäler im 3w
unb Sluslaub mit Pflegerinnen, ülnftalten, ülfple unb 5trip=
pen mit äBärtertnneu unb ©emeinben mit gürforgerinnen
unb ©emeinbefdjweftem uerfebein werben tonnten. Selhft

für bas 3wangsarbeitsl)a«s für
grauen in Sinbelhauf fanben fid)
immer wieber Xiafomiffen, bie Selhft=
uerleugnung- genug befafjen, ihr
fiieheswert au ben armen tßerirrteu
311 üben.

Seilte arbeiten über 600 23<er=

ner Xiafoniffen auf .114 Stationen
in ber Schweiz, in Xeiitfchlanb unb
grantreich. ältaitdj.e auslänbifdje
Station mufcte im Sir teg aufgegeben
werben.

Xie 33erner Xiatoniffe erfährt
bie tliisbiiöuttg, bereu eine moberue
ätrantenfehwefter bebarf; hat fie aber
fpc3ieHc Xalente 1111b Neigungen, fo
finbet fie teid)t ©elegeutjeit, biefe
auszuüben, ihnen 311 leben; bcuit bas
Slkrt ift uielfeitig, alle Arbeit wirb
ooti Sd)weftern heforgt 1111b ift gleid)
hoch gefdjäht, werbe fie int £)pera=
tionsfaal ober in ber 2Bafd)!iid)e, 001t
einer Spitatohcrfchwefter ober ooti
einer Ulrmeiifdjwefter geleiftet.Das Scbuxstern-fe'rbolungsbeim In Bpndrlcb bei Splez.
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könnte. An Stelle des
Krankenhauses „Wart-
heim" wurde später ein
Gebäude errichtet, das den
gleichen Namen trägt,
aber als Verwaltungs-
und Schulgebäude dient
und als Schwesternheim,
Die ehemaligen „Wart-
Heim"-Patienten wurden
dann auf einer Etage des

„Salems" untergebracht.

Auf den: gleichen
Areal stehen nebst dein
kloinen Krankenpavillon
„Elim" auch die Woh-
»ungen des Vorstehers
und des Geistlichen und
einige Dependenzgebäude.
Ganz unten an der Al-
tenbergstratze, im alten
Stürlergute. war eine

Zeitlang eine Klinik für
Nervenkranke untcrge-
bracht. Die Lage des

Hauses erwies sich aber
als nicht geeignet, so

wurde dieses an Private
vermietet.

Letztes Jahr erstand
das Diakonissenhaus die
ehemalige „Schönburg", auch an der Schänzlistratze ge-
legen, um darin ein spezielles Schwesternkrankenhaus und
ein Heim für alte, alleinstehende Damen einzurichten. Dieses
Haus wird unter dein Namen „Sarepta" geführt.

Während längerer Zeit unterhielt das Diakonissenhaus
eigene Landwirtschaft mit Bäckerei, Wäscherei. Seifensiederei
usw. auf dein „Wylergut", das Herr Daendliker zu dem
Zwecke erwarb. Heute ist das Gebäude an die Anstalt
„Gottesgnad" vermietet, die es mit armen Unheilbaren
besetzt hat.

Alle diese Erwerbungen würden natürlich nicht möglich
gewesen sein, wären die Gründer nicht von Haus aus reich

gewesen und hätten sie nicht ihren Besitz in unbegrenztem
Opfersinn ihrem Lebenswerk geschenkt. Aber auch i h r Geld
hätte nicht ausgereicht,- denn es wurde so viel Wohltätig-

Me ehemahgc VUla „Zchöiiburg", heute unter Ueui Numcn „Zgrepts", eln heim sllr sUewstehencle
vsmen unli siir Zchwesternlpitsi.

kett geübt, das; die Regierung sich lange weigerte, dem
Diakonissenhaus das Korperationsrecht zu erteilen init der
Bemerkung- „Ihr nehmt zu viel Arme auf,- ihr konnt
auf die Länge nicht bestehen, sondern werdet bald einmal
Gemeinde oder Staat zur Last fallen." Es konnte aber
trotzdem bestehen, ohne seine Ideale zu verleugnen, weil
ihm je und je treue Freunde hilfreich zur Seite standen,
die an ihre hochherzigen Gaben oft nur die Bedingung
knüpften, ihr Name dürfe nicht genannt werden.

Nachdem in der Ausbildung von Schwestern die Schwie-
rigkeiten des Anfangs überwunden waren, stellten sich Töch-
ter in erfreulicher Zahl ein, so das; viele Spitäler im In-
und Ausland mit Pflegerinnen, Anstalten. Asyle und Krip-
pen mit Wärterinnen und Gemeinden mit Fürsorgerinnen
und Gemeindeschwestern versehen werden konnten. Selbst

für das Zwangsarbeitshaus für
Frauen in Hindelbank fanden sich
immer wieder Diakonissen, die Selbst-
Verleugnung- genug besahen, ihr
Liebeswerk au den armen Verirrten
zu üben.

Heute arbeiten über ggg Ber-
ner Diakonissen auf 114 Stationen
in der Schweiz, in Deutschland und
Frankreich. Manche ausländische
Station nuchte im Lìrieg aufgegeben
werden.

Die Berner Diakonisse erfährt
die Ausbildung, deren eine moderne
Krankenschwester bedarf.- hat sie aber
spezielle Talente und Neigungen, so
findet sie leicht Gelegenheit, diese
auszuüben, ihnen zu leben,- denn das
Werk ist vielseitig, alle Arbeit wird
von Schwestern besorgt und ist gleich
hoch geschätzt, werde sie im Opera-
tionssaal oder in der Waschküche, von
einer Spitaloberschwester oder vvn
einer Armenschwester geleistet.i).,s Schwesterii-erkolluigtheii» M Iwnclrich bei Spie!.
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Cerrasst des Sdcuiestern-ferbolungsbeim iit Bond

Die Diafowffe iift eine grau, bie imftanbe ift, if>v eigenes
Selb ft ian bie Aufgabe biniugeban, ber fie bient. 3öre
©röbe Biegt in ibrer Selbftoerkuignmtg. Sie barf fid) aber
auch rüdbalttos ibrer Aufgabe, roibmen, unbefd)wert uon ben
Sorgen ums tägticfje ©rot, bie fo niete ©lertfd)en nieber»
brüden, unbefiimmert um ihre nähere ober fernere 3ufunft;
bas ©lutterions nimmt ibr iebe Sorge um bie äufrertidjen
Sebiirfniffe ab unb unigibt fie mit mütterlicher Liebe in
tränten ober alten Sagen.

Um ben Sdjroeftern ffietegenbeit 5U efnem ©rljotungs»
Laub aufenthalt ju oerfcbaffen, erwarb bas ©lutterbaus in
ben testen Sahren ein fd)ömes ©auerngut in ©anflütj int
©mmentaf, bas als freunbtidjer gerienfib eingerichtet tourbe
unb ein prächtig gelegenes Chalet in öonbrid) bei Spicg.

3ft bie Dtafoniffe non ber anftrengenben Lebensarbeit
ntiibe, fo wartet ihrer ein trauliches 31ttersftübcben im
©lutterbaus, too fie, oon jüngeren ©Irtfdjweftern liebenoll
betreut, in grieben geierabenb halten barf.

3m 3ahre 1878 ftarb bie ©rünberin, grau Daenblifer»
uoit SBurftemberger. öerr Daenbliler burfte ttod) 22 3abre
weiter arbeiten, uuterftütjt ooit feiner jweiten ©attin, 3ennt)
Schnell, bie npd) bem 1900 erfolgten ôinfdjieibe bes Saus»
oaters bie Leitung übernahm, bis auch fie bie 3lugen fchlofe.
©lit Serrn Daenblifer unb ben beiben Sausmüttern finb
©bclmenfd)en bahiugegangen, bereu Sßirtem leuchtenbe Spu»
reit hinterlaffen hat. ©in ©lüd, bah "ad) ihrem Sdjeibett
anbere Sattb an bie Arbeit legten, um f:e in ber ©egriinber
(Seift tueiterguführeit. M. B.

ww - —ana

Collina d'oro.
©on © b u a r b © o 11 i g e r. (@c£)tufi.)

Uttb einmal fatu er heim, bie 31 ït auf ber Schulter,
bie Dafdje mit bem ©ffeu unter bem 31 tin, el) es geiertag
war. 3d) fah ihn fotttmeu — unb muhte, was er mir
fagen würbe.

— ©ergib mir ©hitter, id) siehe morgen mit ©urico.

— Hub am aitbern ©littag mianbertett bie beiben fort,
mit noch einem Slametaben. ©is hierher gingen wir mit,

id) uttb Linba mit bem
©läbdjen (Enricos, ber tu»

fügen ©toejia. —
— Sier fah id) it)"

sum tehte'nmal. —
Das ©tiitterdjen fah

tief gebeugt neben mir,
uttb über ihr tummer»
Polles 3lntlih rollte eine
grohe Dräne unb fiel ins
©loos gu unfern gilben,
wo fie im Sonnenfdjein
funtette wie eine foftbare
©erle.

Stella ©laria blieb
lange füll. Sie buchte au
ihren einigen Sohn, ber
irgenbmo auf uubetaunter
©rbe fein Dafein friftete.

3d) wagte nicht, bie
©ebanfen ber liebenbcn
©lutter, bie fie, unfidjt»
baren gäben gleich, mit
bem fernen Slinbe oer»
banb, au unterbrechen...

Stella ©laria hatte
fiel) erhoben unb banb ihr
rotes Jlopftud) feft. 3d)
nahm bas (eidfjte ©eifig»
hiinbel auf uttb sufantmen
traten wir ben 2Beg 3"

ihrer Sütte an.
©rau uttb halb serfallcu waren bie niebrigett ©lauern

unb bas Dad) fdjwarg unb 3ur Sälfte mit ©loos bewadjfett.
3lber bie Hainen genfter blintten unb bas Heine ©äridjen,
in bem ©lintofett unb Stametien, neben ©erlchen unb ©ri»
mein blühten, oerbedten bas Dürftige ber ©ehaufung.

©ine Sirte redte ihren weihen Stamm unb befchattete
eine alte morfdje Satt!.

Die Dür war nur angelehnt unb Stella ©laria ttö»
tigte mich einzutreten. 3ch muhte mich beugen, um ben
Stopf nicht an ben niebern ©alten angufdjlagen. Heber
bie Schwelle getreten, befanb id) mid) in einer Hebten Stiidje,
in ber alles, Dede unb Sßänbe unb ber ausgetretene guh»
bobeu, pom 3llter unb Pom ©auch gefdjwärst waren, ©in
niebriges ruhiges Slamin reichte biß halb itt ben ©aunt
hinein, ©or bent flehten gemfter, burd) bas ber Dämme»
rung fpärliches Lidyt eiitbrang, ftartb ein Heiner Difd) mit
3wet wadligen, ftrohgeflod)tenen Stühlen, ©inige Herne fait»
bere Stupferpfannen prangten itt einein höfeernen ©eftell
unb tu ber ©de neben bem Slamin hingen einige graue
Salami.

3d) fehte irtid) auf einen ber Stühle, wäljtenb Stella
©laria bas ©eifigbiittbel öffnete unb bas 53ois neben bem
Stami'nfims auffchichtete. Dann nahm fie einen groben
Sdjliiffel Don ber SBaub uttb trat oors öaus, wo bi'd)t
neben bettt ©ingang ein Heiner Heller in ben gelfeit ein»

gehauen war, ber bas Dad) auf einer Seite ftiiijte. ©lit
einem irbenen Strug ooll_ ©oftrano, beim buitfeboioletten
3Bein ber ©egenb, lehrte fie surüd. ©adjbem fie 3wei blau»
bemalte, weitbaudjige ôenïeltaffen oor mich auf ben Difd)
gefteflt hatte, neben ©rot unb einein Salami, febte fie fid)
311 mir unb hieb mid) jugreifen. Die ©hre, bie ich itt uol»
lern ©Iahe ihrem ©Sein oon eigenen ©eben unb ben felbft»
gemachten Salami erwies, fçhieti fie 311 ergäben; benn fie fah
mir Uichelrtb 311, währeub fie felbft nur hin unb wieber an
ihrer gefüllten Daffc nippte.

Die ©acht war tnbeffen oöllig hw-'obgefunteu. Stella
©laria erhob fid) unb trat buret) eine sweite Diir in ein
anfchliehenbes ©emad). Dort ent3iinbete fie eine Heine
Lampe unb in ihrem ftadernben Schein unterfchieb ich bie
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vei-rasst des Zchwestern-Lrliolungzhtim !» Nonci

Die Diakonisse ist Mie Frau, die imstande ist, ihr eigenes
Selbst an die Aufgabe hinzugeben. der sie dient. Ihre
Größe liegt in ihrer Selbstverleugnung. Sie darf sich aber
auch rückhaltlos ihrer Aufgabe widmen, unbeschwert von den
Sorgen ums tägliche Brot, die so viele Menschen nieder-
drücken, unbekümmert run ihre nähere oder fernere Zukunft:
das Mutterhaus nimmt ihr jede Sorge um die äußerlichen
Bedürfnisse ab und umgibt sie mit mütterlicher Liebe in
kranken oder alten Tagen.

Um den Schwestern Gelegenheit zu einen, Erholungs-
Landaufenthalt zu verschaffen, erwarb das Mutterhaus in
den letzten Jahren ein schönes Bauerngut in Ranflllh im
Emmental, das als freundlicher Feriensitz eingerichtet wurde
und ein prächtig gelegenes Chalet in Hondrich bei Spiez.

Ist die Diakonisse von der anstrengenden Lebensarbeit
milde, so wartet ihrer ein trauliches Altersstübchen im
Mutterhaus, wo sie, von jüngeren Mitschwestern liebevoll
betreut, in Frieden Feierabend halten darf.

Im Jahre 1373 starb die Gründerin, Frau Daendliker--
von Wurstemberger. Herr Daendliker durfte noch 22 Jahre
weiter arbeiten, unterstützt von seiner zweiten Gattin, Jenny
Schnell, die ngch dein 1900 erfolgten Hinscheide des Haus-
vaters die Leitung übernahm, bis auch sie die Augen schloß.

Mit Herrn Daendliker und den beiden Hausmüttern sind
Edelmenschen dahingegangen, deren Wirken leuchtende Spu-
ren hinterlassen hat. Ein Glück, daß nach ihren. Scheiden
andere Hand an die Arbeit legten, um sie in der Begründer
Geist weiterzuführen. iK. k.
««»' -»»>

scj'oro.
Von Eduard Balliger. (Schluß.)

Und einmal kam er heim, die Art auf der Schulter,
die Tasche mit dem Essen unter dem Arm, eh es Feiertag
war. Ich sah ihn kommen — und wußte, was er mir
sagen würde.

— Vergib nur Mutter, ich ziehe morgen mit Enrico.
- Und an, andern Mittag wanderte» die beiden fort,

mit noch einem Kameraden. Bis hierher gingen wir mit,

ich und Linda mit dem
Mädchen Enricos, der tu-
stigen Elvezia. —

— Hier sah ich ihn
zum letztenmal. —

Das Mütterchen saß

tief gebeugt neben mir,
und über ihr kummer-
volles Antlitz rollte eine
große Träne und fiel ins
Moos zu unsern Füßen,
wo sie im Sonnenschein
funkelte wie eine kostbare
Perle.

Stella Maria blieb
lange stA. Sie dachte au
ihren einzigen Sohn, der
irgendwo auf unbekannter
Erde sein Dasein fristete.

Ich wagte nicht, die
Gedanken der liebenden
Mutter, die sie. unsicht-
baren Fäden gleich, mit
den, fernen Kinde ver-
band, zu unterbrechen...

Stella Maria hatte
sich erhoben und band ihr
rotes Kopftuch fest. Ich
nahn, das leichte Neisig-
bündel auf und zusammen
traten wir den Weg zu

ihrer Hütte an.
Grau und halb zerfallen waren die niedrigen Mauern

und das Dach schwarz und zur Hälfte mit Moos bewachsen.
Aber die kleinen Fenster blinkten und das kleine Gärtchen,
in dem Mimosen und Kamelien, neben Veilchen und Pri-
mein blühten, verdeckten das Dürftige der Behausung.

Eine Birke reckte ihren weißen Stamm und beschattete
eine alte morsche Bank.

Die Tür war nur angelehnt und Stella Maria nö-
tigte mich einzutreten. Ich mußte mich beugen, um den
Kopf nicht an den niedern Balken anzuschlagen. Ueber
die Schwelle getreten, befand ich mich in einer kleinen Küche,
in der alles, Decke und Wände und der ausgetretene Fuß-
boden, vom Alter und vom Rauch geschwärzt waren. Ein
niedriges rußiges Kamin reichte bis halb in den Raum
hinein. Vor den, kleinen Feinster, durch das der Dämme-
rung spärliches Licht eindrang, stand ein kleiner Tisch mit
zwei wackligen, strohgeflvchtensn Stühlen. Einige kleine sau-
bere Kupferpfannen prangtein in einen, hölzernen Gestell
und in der Ecke neben dem Kamin hingen einige graue
Salami.

Ich setzte mich auf einen der Stühle, während Stella
Maria das Reisigbündel öffnete und das Holz neben dem
Kaminsims aufschichtete. Dann nahm sie einen großen
Schlüssel von der Wand und trat vors Haus, wo dicht
nebe» dem Eingang ein kleiner Keller in den Felsen ein-
gehauen war, der das Dach auf einer Seite stützte. Mit
einem irdenen Krug voll Nvstrano, dem dunkel-violetten
Wein der Gegend, kehrte sie zurück. Nachdem sie zwei blau-
bemalte, weitbauchige Henkeltassen vor mich auf den Tisch
gestellt hatte, neben Brot und einen, Salami, setzte sie sich

zu mir und hieß mich zugreifen. Die Ehre, die ich in vol-
lem Maße ihrem Wein von eigenen Reben und den selbst-
gemachten Salami erwies, schien sie zu ergötze«,: denn sie sah
mir lächelnd zu, während sie selbst nur hin und wieder an
ihrer gefüllten Tasse nippte.

Die Nacht war indessen völlig herabgesunken. Stella
Maria erhob sich und trat durch eine zweite Tür in ein
anschließendes Gemach. Dort entzündete sie eine kleine
Lampe und in ihrem flackernden Schein unterschied ich die
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